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Verstand 4.0

Marshal McLuhan sagte einmal, dass 
die Menschheit mit jedem technolo-

gischen Fortschritt auch ihre Fähigkeiten 
vervielfache, dass aber gleichzeitig unse-
re biologischen Fähigkeiten abnehmen 
würden. Dank der Erfindung von Hilfsmit-
teln und Maschinen wurde der Einsatz un-
serer Sohlen und Hände tatsächlich veredelt. Weil wir 
schützende Schuhe benutzen, tut uns das Barfußge-
hen weh und wir würden so nirgendwohin wandern. 
Aber es gibt noch aktuellere Implikationen. Die Erfin-
dung eines leistbaren Automobils hat unsere Beine 
nicht gelähmt, trotzdem fühlt man sich unmotorisiert 
gewissermaßen immobil. Unsere Gesellschaft nimmt 
einfach an, dass die fragliche Person einen Bus, die U-
Bahn, ein Auto oder ein Fahrrad benutzen kann. 

In diesem Sinn „gehen” sehr wenige Leute tatsäch-
lich zur Arbeit. Wenn wir gehen wandern wir, und das 
nicht zur Arbeit. Dasselbe gilt für das Smartphone. 
Der Mund wird erweitert durch die Lautsprecher und 
die Kopfhörer, so dass uns Bob Dylan einen Song in 

das Ohr trällern kann, als säße er direkt ne-
ben uns. Unsere Ohren werden sozusagen 
ergänzt durch Technik, die es uns möglich 
macht, etwa einen Freund in China zu hö-
ren. Mit einem Tweet kann man die Welt er-
reichen. Gleichzeitig fühlt man sich ohne 
das Internet zunehmend auch der Sprachfä-

higkeit und des Gehörs beraubt, obwohl die Organe 
vollkommen in Ordnung sind. Das ließe sich fort-
setzen. Im Internet werden wir einerseits omniprä-
sent, aber andererseits gerade auch dort abwesend, 
wo man sich im Moment befindet. Man braucht nur 
um sich zu blicken, beinahe ein jeder ist in den Con-
tent seines Smartphones vergraben, der ihm die Welt 
enthüllt. So scheint es, dass auch unser Verstand und 
Geist nicht mehr dieselben sind, wie noch vor weni-
gen Jahren. Sie glauben es nicht? Dann versuchen Sie 
einmal, zwei Tage ohne Smartphone auszukommen.

Der Autor ist Professor für  
Ökonomie an der Karlsuniversität Prag

| Von Tomáš Sedláček

Gebildete 
Opfer
Die Begeisterung 
junger Frauen und 
Mädchen für Bil-
dung und das Erler-
nen fremder Spra-
chen hat in Indien 
unerwartet negati-
ve Folgen. Studen-
tinnen werden für 
ungebildete Män-
ner „gekauft“ und 
als Visumbeschaf-
ferinnen miss-
braucht. 

Jung, weiblich, gebildet … Sklavin
Reiche, indische Familien verheiraten ihre drogenabhängigen Söhne an gebildete Frauen. Während sie diesen ein Studium in Australien oder 
Neuseeland bezahlen, erhalten die Neo-Ehemänner eine Aufenthaltsgenehmigung. Das Geschäft hat aber für die jungen Frauen böse Folgen.

| Von Doris Neubauer/Auckland 

Ein paar Kleidungsstücke, 
Fotos, eine Bürste – Pemas 
(Name von der Redaktion ge-

ändert) Besitztümer würden in ei-
nen Koffer passen. Ihr Wohnraum 
sieht kaum besser aus. Mit teils 
geschlossenen Vorhängen, einem 
Bett und einem wackeligen Holz-
tisch wirkt der Raum kahl und 
trostlos. Verzweiflung strahlt auch 
die junge Frau aus, die mit hän-
gendem Kopf auf der Bettkante 
sitzt: Pema steht vor der Abschie-
bung aus Neuseeland, ihr Studen-
tenvisum ist abgelaufen. Letzteres 
hätte die Familie ihres Mannes be-
antragt und – unter falschen Anga-
ben – ausgefüllt, erklärt sie. Pema 
ist eine sogenannte „IELTS Braut“ 
– benannt nach „IELTS“ („Interna-
tional English Language Testing 
Systems“), mit dem Studenten für 
ein Visum ihre Englischkennt-
nisse unter Beweis stellen. Die 
Inderin ist Teil eines stark wach-
senden Problems, mit dem Ein-
wanderungsbehörden in englisch-
sprachigen Ländern weltweit zu 
kämpfen haben. 

Ein klassisches Szenario

„Es ist ein klassisches Szenario“, 
schildert Anu Kaloti die Situation. 
Sie ist Gründungsmitglied der neu-
seeländischen „Migrant Workers’ 
Association“ und stammt wie ihre 
Klientin Pema aus der indischen 
Region Punjab. „Eine junge Frau 
ist gut ausgebildet, der Ehemann 
ist wohlhabend und ungebildet“, 
erklärt Kaloti, „die Ehe wird unter 
der Bedingung arrangiert, dass die 
Frauen das Studenten-Visum be-
antragen.“ Für Mädchen aus dem 
Dorf klingt das wie eine großartige 
Chance. Schließlich könnten sie 
sich andernfalls kaum ein Studi-
um in Neuseeland, Australien, Ka-
nada oder Großbritannien leisten. 
„Suche Ehefrau mit IELTS-Quali-
fikation. Biete die Deckung sämt-
licher Kosten“, solche Anzeigen 
sind in indischen Zeitungen wie 
der „Hindustan Times“ keine Sel-
tenheit. 

Letztere berichtet gar von 
einem „boomenden Heirats-
markt für ‚Bräute‘, die ihren 

land wird sie nämlich von der Ein-
wanderungsbehörde beschuldigt, 
in ihrem Antrag auf das Studen-
tenvisum falsche Dokumente vor-
gelegt zu haben und somit kein 
Recht auf weitere Visa zu haben. 

Dass die Einwanderungsbe-
hörde hier vorsichtig vorgeht, ist 
nur verständlich: Zwar behauptet 
sie, mit der Bezeichnung „IELTS-
Bräute“ vertraut zu sein, aber kei-
ne Steigerung solcher Fälle wahr-
genommen zu haben. Gleichzeitig 
hätte es in den vergangenen sie-
beneinhalb Jahren mehr als 1300 
Beschwerden über „zweifelhafte 
Paare“ gegeben. 

Für Pema geht es jedoch nicht 
nur darum, abgeschoben zu wer-
den oder nicht. „Ich habe Angst um 
mein Leben“, meint sie verzwei-
felt, „ich möchte meine Eltern tref-
fen, aber ich kann nicht zurückge-
hen. Wenn ich gehe, wird er mich 
töten. Er wird mich töten.“ 

Sie spricht von ihrem Ehemann 
und seiner Familie. Laut Indien-
Kenner McClymont ist die Sorge 
seiner Klientin berechtigt: Er ist 
der Ansicht, dass Pema in ihrer 
Heimat Vergeltung drohe und es 
„extrem gefährlich“ wäre, nach In-
dien zurückzukehren. Pemas Ehe-
mann wäre zwar eine Zeit lang im 
Land gewesen, hätte aber nach ei-
ner Anzeige wegen häuslicher Ge-
walt Neuseeland verlassen. 

Für seine Familie scheint das 
ohnehin nicht wichtig zu sein: Sie 
fordert nicht nur ihr finanzielles 
„Investment“ zurück, sie verlangt 
auch Wiedergutmachung dafür, 
dass Pema ihren Ehemann wegen 
häuslicher Gewalt angezeigt hatte. 
„Sie bedrohen sie“, schildert Mc-
Clymont den Fall, „sie wollen ihr 
Geld zurück und drohen ihr, den 
Behörden keine weiteren Infor-
mationen über ihren Sohn zukom-
men zu lassen.“ Doch nicht nur Pe-
ma selbst wäre in Gefahr, wie Anu 
Kaloti weiß, auch ihre Familie in 
Indien steht unter Beschuss: „Die 
Drohungen, die die Schwiegerel-
tern ihrer Familie gegenüber aus-
sprechen, sind unerhört“, meint 
sie. Letztere möchte auch Anwalt 
Alastair McCylmont verhindern: 
„Es wird ein harter Kampf“, steht 
er an Pemas Seite, „aber wir sind 
bereit, diese Herausforderung an-
zunehmen.“ 

keiten neigte. „Die Familie des 
Ehemannes finanziert das Ganze“, 
begründet Anu Kaloti das Prekäre 
an der Situation, „sie behält die 
Kontrolle, indem sie für Schul- und 
Reisekosten aufkommt.“ In dieser 
Abhängigkeit von ihren Schwie-
gereltern werden Frauen wie Pe-
ma von ihrem sozialen Netz ab-
geschnitten und wie Sklavinnen 
behandelt. 

Viele Fälle

„Es gibt sie zuhauf“, berichtet 
Informatik-Studentin Pema da-
von, allein in Auckland zahlreiche 
junge indische Studentinnen ge-
troffen zu haben, die ihr Dasein 
als IELTS-Bräute fristen. Ungefähr 
ein halbes Dutzend davon hat auch 
Anwalt Alastair McClymont in sei-
ner Kartei – Pema ist eine davon. 
„Nach der Heirat kontrollierte die 
Familie ihres Mannes jeden As-
pekt ihres Lebens“, schildert er 
diesen speziellen Fall, „einschließ-
lich des Visa-Prozesses, um nach 
Neuseeland zu kommen.“ 

Das könnte der jungen Frau 
zum Verhängnis werden. Nach Ab-
schluss ihres Studiums in Neusee-

Welche Art von Drogen? „Heroin“, 
sagt die zierliche Frau, „er spritz-
te. Meine Schwiegermutter kauf-
te es für ihn. Wenn sie es nicht tun 
würde, drohte er mit Selbstmord.“ 
Auch dieser Teil von Pemas Ge-
schichte ist „klassisch“. In Pun-
jab etwa gibt es eine wachsende 
Anzahl von ehemaligen Bauernfa-
milien, die durch stark steigende 
Grundstückspreise über Nacht zu 
Reichtum kommen. Die Söhne die-
ser Neureichen haben kein Inte-
resse an Bildung, sondern greifen 
zu Drogen und Alkohol. 

Missbrauch ist unter diesen jun-
gen Männern dementsprechend 
stark verbreitet. Die Eltern kennen 
oft keine andere Lösung, als diese 
„schwarzen Schafe“ ins Ausland 
zu schicken – in der Hoffnung, 
dass es dort keine Drogen gäbe, sie 
von ihrer Sucht wegkämen oder 
dass zumindest die Schande ver-
borgen bliebe.

Pemas Schwiegereltern hatten 
einen ähnlichen Plan: Zwei Jah-
re nach ihrer Hochzeit gelangte 
die junge Ehefrau mit einem Stu-
dentenvisum nach Neuseeland – 
mit ihrem Mann im Schlepptau, 
der unter Drogen zu Gewalttätig-

‚Bräutigammen‘ dabei helfen,  
an der Seite einer internationa-
len Studentin in einem westlichen 
Land zu leben“. Um einen Anteil 
an diesem „boomenden Markt“ zu 
bekommen, wird die Ausbildung 
von Mädchen in Punjab mittler-
weile als Investition gesehen. Das 
berichtet Rainuka Dagar, Leiter 
der Abteilung für Gender Studies 
am „Chandigarh’s Institute of De-

velopment and Communication“ 
(IDC) gegenüber „Study Interna-
tional“, „offizielle Daten belegen, 
dass in Punjab Mädchen besser 
ausgebildet werden als Burschen.“

Die Auflagen ihrer Ehe waren 
auch Pema bekannt. Zumindest 
zum Teil. „Um ehrlich zu sein, 
sind wir arm“, gesteht sie, „mei-
ne Eltern dachten, das wäre in 
Ordnung.“ 2014 fand die Hoch-
zeit statt. „Drei Tage danach er-
fuhr ich, dass er Drogen nahm.“ 

„ Zwei Jahre nach der Hochzeit kam die jun-
ge Frau mit einem Studentenvisum nach 
Neuseeland – mit ihrem Mann im Schlepp-
tau, der zu Gewalttätigkeiten neigte. “


